
Abb. 20
Brahmanen und Yogis nach indischen Miniaturen in einer italienischen Sammlung (Kat.Nr. I.la, Banier / Picart 
1741, Bd. 6, Taf. nach S. 316)
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,Idolatrie‘ als Denk- und Bildform religiöser Alterität

Europas Blick auf das Fremde im Mittelalter 

Katharina Ch. Schüppel

In der im Dezember des Jahres 1720 im Journal 
des Sgavans publizierten Subskriptionsankündi- 
gung der Ceremonies et Coutumes Religieuses de 
tous les Peuples du Monde (Kat.Nr. I.la) erklär- 
te der Herausgeber Jean Frederic Bernard sein 
Vorhaben als Beschreibung der zeitgenössischen 
und historischen, religiösen und weltlichen Ze- 
remonien der ganzen Welt.1 Die historische Per- 
spektive des Werkes wurde jedoch schon bald, 
vielleicht in Abgrenzung von Montfaucons Anti- 
quite expliquee (Kat.Nr. I.4a)2, aufgegeben: Tat- 
sächlich widmeten sich die in den Jahren 1723 
bis 1737 erschienenen Bände den Religionen der 
Welt in ihren zeitgenössischen Erscheinungsfor- 
men.3

Das Mittelalter als Epoche der Religionsaus- 
übung fand, dem noch geringen Interesse der 
Aufklärung an der Zeitspanne zwischen Spätan- 
tike und Renaissance entsprechend, in den Cere- 
monies allenfalls in Gestalt des frühen Christen- 
tums Erwähnung.4 Umgekehrt lässt sich fragen, 
ob der von Jean Frederic Bernard und dem Illus- 
trator Bernard Picart als Ansatz gewählte globa- 
le, interkulturelle Vergleich religiöser Bräuche 
und Rituale bereits Teil der mittelalterlichen 
Auseinandersetzung mit dem ,Fremden‘ war.5 

Ausgehend vom Konzept eines ,globalen Mittel- 
alters‘ wird deutlich, dass das vielschichtige The- 
ma der religiösen Alterität nicht nur eine innereu- 
ropäische Perspektive besaß, die aus christlicher 
Sicht von der Abgrenzung gegenüber Häretikern 
und Religionen wie dem Judentum und dem Is- 
lam6 bestimmt war. Auch über die Grenzen Euro- 
pas hinaus kam es zum Kontakt und zur Ausei- 
nandersetzung mit nicht-christlichen Religionen.

„...in terris daemoni colendi“. Idolatriekritik im 
Mittelalter
Der pauschale Vorwurf von christlicher Seite 
anderen Religionen gegenüber lst während des 
gesamten Mittelalters derjenige der Idolatrie. 
Werden tatsächliche oder vermeintliche Fälle

von Idolatrie ms Bild gesetzt, nimmt das Idol 
m der Regel die Gestalt einer klassischen Sta- 
tue oder - das andere Extrem - die eines teufli- 
schen Wesens an. Erst überaus spät kommt es 
zur Wahrnehmung fremder Religionen in ihrer 
Selbständigkeit und Einzigartigkeit - ein frühes 
Beispiel ist die Darstellung der drei hinduisti- 
schen Götter Siva, Visnu und Brahmä mit ihren 
Attributen und m ihrer jeweils charakteristi- 
schen Gestalt im Codex Casanatense 1889 (fol. 
92), einem heute in Rom befindlichen Corpus 
anonymer Federzeichnungen aus Goa oder Gu- 
jarat (um 1553/46).8
Zum Idol oder Götzenbild wurde ein Bildwerk 
in erster Lime durch die ihm entgegengebrachte 
Verehrung. Isidor von Sevilla (um 560-ca. 636) 
erkannte als Ursprung der Idolatrie den antiken 
Brauch, die Bilder Verstorbener anzufertigen und 
zu verehren: „Der Gebrauch von Götzenbildern 
kam auf, als aus der Sehnsucht nach den Toten 
Bilder und Statuen aufgestellt wurden, gleich wie 
für in den Himmel Aufgenommene, für welche 
sie auf der Erde Dämonen zur Verehrung auf- 
stellten und Betrogene und Verlorene überrede- 
ten, dass ihnen geopfert werden müsse.“9 Isidor 
erwähnt zudem die Erklärung des Begriffes ,Idol‘ 
als Ableitung vom lateinischen dolus (Betrug, 
Hinterlist, Täuschung)10: Listige Dämonen täu- 
schen die Menschen über ihre wahre Natur und 
versichern sich so einer unangemessenen, gott- 
gleichen Verehrung. Der erste Verehrer eines 
solchen „falschen“ Gottes war Isidor zufolge 
der babylonische König Ninus, der nach dem 
Tod semes Vaters Belus eine goldene Statue nach 
dessen Bild anfertigen ließ, diese wie einen Gott 
verehrte und sein Volk ermutigte, es ihm gleich- 
zutun.11

Pagane und biblische Vergangenheit 
In der mittelalterlichen Wahrnehmung existier- 
ten Fälle von Idolatrie in der paganen ebenso wie 
in der biblischen Vergangenheit sowie als aktu-
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elles Problem. Verschiedene idolatriekritische 
Bildformeln entstanden, darunter als promi- 
nenteste der Sturz oder die Zerstörung des Idols 
durch Christus oder einen Heiligen.12 

Entsprechend spielen die Verehrung und Zer- 
störung von Götzenbildern in den mittelalterli- 
chen Weltchroniken, die eine Zeitspanne von der 
Erschaffung der Welt bis in die Gegenwart um- 
fassen konnten und Heilsgeschichte, antike My- 
thologie und politische Geschichte miteinander 
verbanden, eine prominente Rolle. Wie selbst- 
verständlich zeigt die Heidelberger Handschrift 
der Weltchronik des Jans Enikel (Universitäts- 
bibliothek Heidelberg, Cod. Pal. germ. 336, 
um 1420; Kat.Nr. IV.27)13 die sich über zwei 
Seiten erstreckende Darstellung einer Szene aus 
dem Trojanischen Krieg, die Ermordung Achills 
durch Paris (fol. 105v-106r), als Szene der Ido- 
latrie: Der beim morgendlichen Gebet im Tempel 
von Paris überraschte Achill kniet vor dem mo- 
numentalen Standbild eines Stiers auf einer Säu- 
le, während sich in seinem Rücken Paris mit Pfeil 
und Bogen nähert. Eine alttestamentliche Szene 
(Bl. 124r) widmet sich, in einer Synthese des 
biblischen Textes, der Zerstörung des von Ne- 
bukadnezar errichteten Götzenbildes durch den 
Propheten Daniel (Abb. 21): Vor den Augen des 
Königs zerschlägt Daniel mit seinem Schwert die 
Säule des Idols, das wieder in Form eines Stiers 
gehaltene Standbild stürzt herab und das bislang 
verborgene, wahre Wesen des Götzenbildes of- 
fenbart sich in Gestalt eines geflügelten Dämons, 
der dem Säulenschaft entsteigt.
Viele der Idolatrie verdächtigte Gruppen wie 
Katharer, Juden oder Muslime lehnten Bilder 
tatsächlich ab.14 Dagegen erweist sich die mner- 
halb der christlichen Kirche geführte Diskussion 
um den richtigen Gebrauch der Bilder in ihrem 
Verlauf als ambivalent: Bilder im Kirchenraum 
wurden akzeptiert, solange von einer Unterschei- 
dung zwischen Bild und Urbild auszugehen war, 
d.h. die Bilder nicht selbst als heilig verehrt wur- 
den. So kritisierten die als westliche Reaktion auf 
den byzantinischen Bilderstreit, insbesondere die 
bilderfreundlichen Beschlüsse des 2. Konzils von 
Nicaea (787), entstandenen Libri Carolini nicht 
die Existenz von Bildern per se, sondern lediglich 
den Umgang mit diesen, ihre Anbetung und Ver- 
ehrung als heilig.1"

Abb. 21
Der Prophet Daniel zerstört das von Nebukadnezar 
errichtete Götzenbild (Kat.Nr. IV.27, Cod. Pal. germ 
336, Bl. 124r)

Zur Assoziation des Phänomens der Idolatrie mit 
einer bestimmten geographischen Region kam es 
im Fall Ägyptens. Aufgrund der Vielzahl seiner 
Götter und Kulte galt Ägypten im Alten Testa- 
ment als besonders verwerflich. Auch die im 
apokryphen Pseudo-Matthäus-Evangelium be- 
schriebene Szene des Götzensturzes ereignet sich 
in Ägypten: Nach der Flucht der Heiligen Fami- 
lie betrat Maria emen Tempel in der ägyptischen 
Stadt Sotinen, in dem 365 Idole verehrt wurden. 
Beim Anblick Marias und des Christkindes auf 
lhrem Arm stürzten alle falschen Götter zu Bo- 
den und waren zerstört.16 Der Götzensturz ist 
fester Bestandteil des Themenrepertoires der mit- 
telalterlichen Armenbibeln. Dort erscheint er in 
typologischer Gegenüberstellung mit zwei Sze- 
nen des Alten Testaments: Die Biblia Paupernm 
als Teil von Cod. Pal. germ. 34, ein Blockbuch 
des späten 15. Jahrhunderts, kombiniert den 
Götzensturz mit zwei alttestamentlichen Szenen, 
die lhrerseits die Überlegenheit des christlichen 
Glaubens über andere Kulte zum Thema haben
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Abb. 22
Prophet Mohammed und seine Frauen (Oxford, Bodleian Library, Ms. Bodl. 968, fol. 72r)
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(Kat. IV.26 mit Abb.): auf der linken Seite die 
Zerstörung des Goldenen Kalbes durch Moses, 
der anklagend die Hand zu dem goldenen Göt- 
terbild erhebt, zu seinen Füßen die im Zorn über 
die Gottesferne seines Volkes zerbrochenen Ge- 
setzestafeln (Ex. 32); rechts der Sturz des Götzen 
Dagon (1. Samuel 5, 1-17): Die Aufstellung der 
Bundeslade auf dem Altar des Dagon-Tempels 
der Stadt Ashdod, in dem sie aufbewahrt werden 
soll, führt zum Sturz des Idols - die Machtlosig- 
keit des Götzen wird offenbar angesichts semes 
im Anblick der Bundeslade hilflos am Boden lie- 
genden Bildes.

Judentum und Islam: Zeitgenössiscbe religiöse 
Alterität als Idolatrie
Als Ausdrucksformel für die Wahrnehmung 
zeitgenössischer religiöser Alterität finden sich 
idolatriekritische Bilder vor allem mit Blick auf 
Judentum und Islam. Die aus heutiger Sicht oft- 
mals kuriosen Bildfindungen stehen im Kontext 
eines von christlicher Seite wiederholt formu-

lierten, pauschalen Idolatrievorwurfs den nicht- 
christlichen Religionen gegenüber.
Bei der Diskreditierung der Muslime gegenüber 
den Christen ergänzen sich zwei Arten der mittel- 
alterlichen Islamdarstellung: der Islam als Göt- 
zenverehrung und als von Mohammed geführte 
häretische Sekte.17 Paradigmatisch hierfür stehen 
Vorstellungen wie die des angeblich schweben- 
den - durch Magneten in der Luft gehaltenen 
- Grabes des Propheten, die das leere Grab des 
auferstandenen Christus parodieren und den 
Glauben der Muslime als Täuschung entlarven 
sollte18, und auch die Legende der freiwilligen 
Blendung der Pilger nach dem Besuch des Mo- 
hammed-Grabes. Zwei Darstellungen des Mi- 
rouer historial abregie de France (Oxford, Bod- 
leian Library, Ms. Bodl. 968, kurz nach 1451), 
ein mit 15 Miniaturen versehener Text, der den 
französischen Kömg als Beschützer der Kirche in- 
szeniert19, zeigt etwa den Propheten Mohammed 
und seine Frauen (fol. 72r; Abb. 22) sowie die 
Anbetung des schwebenden Mohammed-Grabes
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Abb. 23
Fest für eine weibliche Gottheit Indiens (Paris, Bibliotheque Nationale de France, Ms. fr. 2810, um 1410/12, 
fol. 80r)
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durch einen sarazenischen Pilger, der sich im An- 
schluss blendet, um die Einzigartigkeit des visu- 
ellen Erlebnisses zu manifestieren (fol. 75r). Be- 
absichtigt war damit, durch die Assoziation von 
übertriebenem Luxus und moralischer Nachläs- 
sigkeit - beides steht für das unterstellte Verhaf- 
tet-Sein des Islam im Körperlichen, Irdischen, im 
Gegensatz zur Betonung der Bedeutung der Seele 
im Christentum20 - ebenso wie durch die Dar- 
stellung von Mohammed als falschem Prophe- 
ten, der mit den Mitteln der Täuschung arbeitet, 
den Islam als Religion zu diskreditieren und im 
Gegenzug die Rolle der Kirche als Beschützerin 
der Gläubigen vor moralischem Verfall und fal- 
scher Lehre zu stärken.
Der gleiche Vorwurf der Idolatrie traf das mit- 
telalterliche Judentum.21 War der vorgebliche 
Materialismus des Glaubens der Elauptvorwurf 
gegenüber den Muslimen, standen die Juden in 
erster Linie wegen der zentralen Rolle der Schrift 
- dem Alten Testament - für lhren Glauben und 
wegen der Nicht-Anerkennung Christi als Er- 
löser in der Kritik. Paradigmatisch erscheint 
in diesem Zusammenhang die Miniatur einer 
französischen Augustinus-Handschrift, die die 
Götterverehrung der Heiden, die Verehrung der 
Schrift - m Form einer Schriftrolle, die aus der 
Bundeslade hervorquillt - und das christliche 
Messopfer einander gegeniiberstellt (Paris, Bib- 
hotheque Nationale, Ms. fr. 22912, fol. 2v).22 

Zudem wurden Szenen des Alten Testaments, 
wie die Verehrung des Goldenen Kalbes (Ex. 32) 
oder der Götzendienst im Tempel von Jerusalem 
(Hes. 8), in diffamatorischer Absicht als Beleg 
für die vermeintliche Idolatrie des Judentums 
herangezogen. Herbert Kessler verwies in diesem 
Zusammenhang auf die Szene der Tempelvision 
des Hesekiel in einer Handschrift des Hesekiel- 
Kommentars des Haimo von Auxerre (Paris, 
Bibliotheque Nationale, Ms. lat. 12302, fol. lv, 
um 1000): Die Gläubigen im Tempel wenden 
sich von der anikonisch gezeigten Bundeslade ab 
und bringen stattdessen den Bildern von Stieren 
und Schlangen sowie dem unbekleideten Idol des 
Gottes Tammus lebhafte Verehrung entgegen.23 

Eine besondere Schwierigkeit bedeuteten Bild- 
findungen für Darstellungen asiatischer Religi- 
onen. In diesem Kontext ist die Darstellung des 
Festes zu Ehren einer weiblichen Gottheit in der

indischen Provinz Maabar (fol. 80r, Abb. 23) 
im altfranzösischen Livre des Merveilles (Paris, 
Bibliotheque Nationale de France, Ms. fr. 2810, 
um 1410/12) zu sehen, eine Sammelhandschrift, 
die sechs Texte über die Wunder Asiens vereint.24 

Die ohne tatsächliche Kenntnis des Gegenstan- 
des geschaffene Miniatur zeigt sieben Frauen im 
Nonnengewand, die vor einer erhöht stehenden 
weiblichen Heiligen einen rituellen Tanz auffüh- 
ren und lhr in einem Kästchen ein Opfergeschenk 
darbringen. Die Hautfarbe der Göttin ist dunkel. 
In der linken Hand trägt sie einen Palmzweig, in 
der rechten ein Buch. Alle Frauen sind in zister- 
ziensische Tracht gekleidet. Wie Marie-Therese 
Gousset beobachtet, lehnt sich das Bild der Göt- 
tin bis ins Detail an das Bildnis einer christlichen 
Märtyrerin an. Allein der Nimbus fehlt.2'’ In 
der Vergangenheit zog die Szene vor allem auf- 
grund der dunklen Hautfarbe der Göttin, in der 
sich die Fremdheit des im Livre des Merveilles 
beschriebenen Kultes artikuliert, Kritik auf sich: 
als Arbeit mit Stereotypen anstelle der vorurteils- 
freien Wiedergabe der Welt.26 Die Göttin und ihr 
Kult bleiben namenlos, weder im Text noch im 
Bild wird explizit auf den Hinduismus als Reli- 
gion Bezug genommen. Wie die mittelalterlichen 
Mohammed-Viten2, vor allem auf das Selbstbild 
des westlichen Christentums verwiesen, ist auch 
das Bild der schwarzen Göttin zuerst Spiegel des 
künstlerischen und gesellschaftlichen Kontexts 
lhres eigenen Entstehungsortes und ihrer eige- 
nen Entstehungszeit, des Frankreich des frühen 
15. Jahrhunderts.

Indische Asketen und nicht-christliche Rituale 
Die bildhchen Strategien des Umgangs mit nicht- 
europäischer religiöser Alterität erschöpften 
sich jedoch - zumindest mit Blick auf die Reli- 
gionen Asiens - nicht in der pauschalen Verur- 
teilung fremder Religionen als ,Idolatrie‘ - wenn 
das Christentum auch stets die zentrale Instanz 
bleibt, an der alle anderen Religionen gemessen 
werden. Zwei Beispiele für Themen, deren Hori- 
zont über den allgemeinen Vorwurf der Idolatrie 
von christlicher Seite hinausweist, sind die Dar- 
stellungen von Brahmanen und Gymnosophisten 
sowie des nicht-christlichen Rituals der Toten- 
verbrennung in mittelalterlichen Handschriften 
und Weltkarten.
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Im bereits angeführten Livre des Merveilles (Pa- 
ris, BNF, Ms. fr. 2810) findet sich sowohl eine 
Brahmanen- als auch eine Gymnosophistendar- 
stellung (fol. 218r, 219r). Beide sind Teil der 
Beschreibung der Reise des Jean de Mandeville 
(ca. 1356-1366) von England ins Heilige Land 
und von dort aus weiter nach Indien und Tibet.28 

Folio 218r zeigt die bei Mandeville beschriebe- 
ne Insel der Brahmanen. Dort leben „gute Men- 
schen, die sich vor aller Bosheit und allen Sünden 
hüten. Sie smd nicht anmaßend, nicht geizig oder 
unkeusch. Soweit ich verstanden habe, halten sie 
die zehn Gebote Unseres Herrn wie sonst kein 
anderes Volk auf der Erde ein. Sie brauchen 
keine Gerichte, erzählen keine Lüge und nichts 
Schlechtes. Kemer tut dem anderen etwas an, 
was er nicht selbst erleben möchte“. Inmitten 
der Insel verläuft der Fluss Celde. Ihren Bewoh- 
nern sei es gelungen, die Eroberung durch Ale- 
xander der Großen abzuwenden, indem sie eine 
Briefbotschaft an den mazedonischen Herrscher 
verfassten, in der sie ihre einfache, gottgefällige 
Lebensführung beschrieben.29 

In der dem Text beigegebenen Miniatur gehen 
vier männliche Gestalten in der linken Bildhälf- 
te unterschiedlichen Tätigkeiten nach: Eine im 
Vordergrund sitzende Figur liest ein Buch, zwei 
weitere Personen ernten Baumfrüchte. Tiefer im 
Inneren der Insel, deren Landschaft von schroff 
emporragenden Felsen und grünen Wiesen be- 
stimmt ist, knien zwei Brahmanen im Gebet vor 
einer Büste Gottvaters, die sich vor dem Blau des 
Himmels abzeichnet. Zwei weitere Figuren im 
rechten Teil der Szene sind bei der Feldarbeit zu 
sehen. Der Maler legt den Akzent der Szene auf 
die asketische Lebensführung der Brahmanen, 
der im Text vorgegebene Höhepunkt der Erzäh- 
lung, der Brief der Philosophen an Alexander, 
wird dagegen ausgeblendet.
Die antiken und mittelalterlichen Versionen des 
Alexanderromans und die Alexanderhistoriker 
beschreiben die Brahmanen als indische Philo- 
sophen.30 In der Geschichte Indiens erscheinen 
sie als Asketen, Priester, geistliche und weltliche 
Lehrer, politische Berater, Astrologen und Hei- 
ler.31 Mittelalterliche christliche Autoren stellten 
die indischen Philosophen aufgrund lhrer aske- 
tischen Lebensführung als vorbildlich dar: Der 
französische Gelehrte Abaelard (1079-1142)

erkannte m dem Brahmanen Dindimus einen 
von vier Königen, die zwar in vorchristlicher 
Zeit lebten, deren Weissagungen aber bereits 
auf das Kommen Christi vorauswiesen.32 Der 
nordafrikanische Asienreisende Ibn Battuta 
(1304-1368/77) beschrieb die Brahmanen in sei- 
ner Ribla dagegen schlicht als die höchsten hin- 
duistischen Priester.33 Als solche waren sie vom
11. Jahrhundert an fester Bestandteil der islami- 
schen Hinduismus-Kritik, die Glaubensinhalte 
wie die Frage der göttlichen Offenbarung eben- 
so umfasste wie die vermemtliche Idolatrie der 
Brahmanen.34

War der Begriff der ,Brahmanen‘ in spätanti- 
ken Texten austauschbar geworden mit dem der 
,Gymnosophisten‘ (,nackten Philosophen‘)35, so 
kommt es in der mittelalterlichen Alexander- 
dichtung zu einer Differenzierung und zur Zu- 
weisung der Episode des Disputs Alexanders 
mit den Philosophen an die Gymnosophisten.36 

Nicht weit von der Insel der Brahmanen liegen 
laut Mandeville zwei Inseln, die gleichfalls von 
tugendhaften Menschen bewohnt werden: die 
Inseln Midrach und Genosoph: „Zu jenen zwei 
Inseln gelangte auch König Alexander. Dort 
sah er große Treue und Frömmigkeit und sagte 
zu ihnen, dass er ihnen kein Leid zufügen wol- 
le.“3 Folio 219r des Livre des Merveilles zeigt 
drei nur mit Lendentüchern bekleidete männ- 
liche Figuren, die, teilweise von einem großen 
Felsen verdeckt, vor einem Herrscher knien, der 
sich zu Pferd von links nähert, gefolgt von semen 
Soldaten m Rüstung. Der Gegensatz zwischen 
den in ihrer Nacktheit schutzlosen Philosophen 
und den bewaffneten Reitern ist offensichtlich. 
Zugleich signalisieren der grüßende Gestus des 
Königs, der seine Reiter zurückhält, und der halb 
ausgestreckte Arm des ersten Gymnosophisten 
in Verbindung mit der offenen Handfläche eine 
erste respektvolle Kontaktaufnahme.
Die Entscheidung, sowohl Brahmanen als auch 
Gymnosophisten mit Darstellungen zu würdi- 
gen, entspricht der hohen Wertschätzung der 
indischen Philosophen durch das christliche Eu- 
ropa, das in ihnen einen vorchristlichen Gegen- 
entwurf zum heidnischen Eroberer Alexander 
erkannte, aber auch dem Anspruch des Livre des 
Merveilles, wie ihn Debra Higgs Stnckland mit 
Blick auf Marco Polos Divisament dou Monde
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Abb. 24
Katalanischer Weltatlas: Totenverbrennung (Paris, Bibliotheque Nationale, Ms. Esp. 30, Bl. 6, Detail)

beschreibt: dem Versuch einer Anhebung des 
kulturellen Status des nicht-christlichen, östli- 
chen Anderen auf westliches Niveau und darü- 
ber.38

Auf überaus differenzierte Weise setzt sich der 
um 1375 entstandene katalanische Weltatlas 
(Paris, Bibliotheque Nationale, Ms. Esp. 30), 
ein Werk der mallorquinischen Kartenmacher 
Abraham und Jafuda Cresques, mit dem Thema 
der Toten- und auch der Witwenverbrennung 
auseinander.39 In der linken Hälfte des sechsten 
Doppelblatts des Atlas befindet sich die Szene 
einer Totenverbrennung (Abb. 24). Der Körper 
des Verstorbenen ruht mit angezogenen Beinen 
in einem prachtvollen kelchförmigen Becken. 
Drei Musiker in farbenprächtigen Gewändern 
begleiten die Szene mit den Klängen von Psalter, 
Fidel und Flöte. Die Szene der Totenverbrennung 
ist Anlass für einen ergänzenden Kommentar

zum fremden Brauch der Witwenverbrennung: 
„Wisst, dass man die Männer und Frauen, wenn 
sie gestorben sind, mit Musikinstrumenten und 
vergnügt zum Verbrennen trägt, obwohl die An- 
gehörigen wemen. Und bisweilen, aber selten 
kommt es vor, dass die Frau emes Verstorbenen 
sich zu dem Gatten ins Feuer stürzt; dagegen 
werfen sich die Gatten memals zu lhren Frauen 
ins Feuer.“40 Aus dem Bestreben, die Zeremonie 
den europäischen Fesern der Karte zu erklären, 
ergibt sich eine aus heutiger Sicht geschlechter- 
kritische Perspektive: „dagegen werfen sich die 
Gatten niemals zu ihren Frauen ins Feuer.“ 
Innerhalb der Karte ist die Szene, wie m der zeit- 
genössischen Reiseliteratur auch,41 einer Region 
nordöstlich des indischen Subkontinents zuge- 
ordnet. Eine Ausnahme in dieser Hinsicht bildet 
wiederum Ibn Battuta, der detailliert schildert, 
wie er im Nordwesten Indiens Zeuge zweier Wit- 
wenverbrennungen wurde.42
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Mit Blick auf die unterschiedlichen Formen des 
Umgangs mit Gottesbildern und Götterbildern 
im Mittelalter wird deutlich, dass die Vereh- 
rung von Götterbildern, die unterschiedliche 
Religionsgemeinschaften einander wechselsei- 
tig vorwerfen, nicht nur eine religiöse Dimensi- 
on besitzt, sondern im Sinne der Inklusion oder 
Exklusion in emen gesellschaftlichen und wirt- 
schaftlichen Rahmen instrumentalisiert wird. 
Nicht-christliche Götterbilder treten in der pa- 
ganen und biblischen Vergangenheit auf, aber 
auch in der globalen Gegenwart. Die ersten 
Darstellungen der Religionen Asiens erfordern 
neue Bildfindungen, die mit den europäischen 
Expansionsbestrebungen konform gehen: So 
mag das Ausbleiben von Idolatriekritik in einzel- 
nen Darstellungen des Liure des Merveilles, wie 
den Inseln der Brahmanen und Gymnosophis- 
ten, und das frühe ethnographische Interesse der 
Schöpfer der Katalanischen Weltkarte an den re- 
ligiösen Bräuchen fremder Weltregionen mit der 
Wahrnehmung dieser Regionen aus europäischer 
Perspektive zusammenhängen: Aus europäischer 
Sicht waren Südasien und China im späten Mit- 
telalter nicht das bedrohliche ,Andere‘, dessen 
Nähe aggressive Abgrenzung erforderte, sondern 
das ,Fremde‘, dessen Sinn noch zu erschließen 
war.4’’
Der hier geschilderte Blick Europas auf das 
Fremde im Mittelalter - am Beispiel mcht-christ- 
licher Religionen - bleibt notwendigerweise 
fragmentarisch: Bereits im Mittelalter bildeten 
Asien und Europa kein binäres Oppositionspaar, 
sondern fanden in Afrika ein gemeinsames Ge- 
genüber, das aufgrund seiner kulturellen Vielfalt 
besondere Beachtung verdient und weitaus mehr 
ist als der Ort, an dessen Ostküste sich in den Be- 
schreibungen der Ökumene die Fabelvölker und 
fantastischen Tiere des Erdkreises versammeln.44 

Im ausgehenden 15. Jahrhunderts sollte Europa 
mit der Entdeckung Amerikas ein neues ,Ande- 
res‘ finden, die Kenntnis der mittel- und südame- 
rikanischen Reltgionen völlig neue Perspektiven 
eröffnen und der Buchdruck die Medienland- 
schaft, innerhalb derer Religionen diskutiert und 
miteinander verglichen wurden, grundlegend 
verändern.
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